
Von OLAF WUNDER

Rechtsextremisten spre-
chen viel von „Volk“ und 
„Volksgemeinschaft“ und 
behaupten, ihnen liege das 
Wohlergehen Deutschlands 
am Herzen. „Aber das ist 
Unsinn. Rechtsextremisten 
wollen nicht, dass es 
Deutschland gut geht, sie 
wollen, dass es Deutsch-
land so schlecht wie mög-
lich geht. Je mehr Krisen, 
desto besser. Denn sie glau-
ben, das bringt sie ihrer 
Machtübernahme näher.“

Der Mann, der das sagt, 
weiß, wovon er spricht. Phi-
lip Schla�er war einmal ei-
ner der gefährlichsten und 
gefürchtetsten Neonazis in 
Norddeutschland. Und heu-
te? Da hält der Mann, der in 
Stockelsdorf bei Lübeck 
wohnt, Vorträge in Schulen, 
arbeitet für den Verein „Ex-
tremislos“, betreibt einen 
eigenen YouTube-Channel  
und hat außerdem ein viel-
beachtetes Buch geschrie-
ben. Philip Schla�er wird 
nicht müde, seine Geschich-
te zu erzählen: Wie er hin-
eingeriet in diesen braunen 
Sumpf – und wie wieder 
raus. Seine Ho�nung dabei 
ist, junge Menschen davor 
zu bewahren, dieselben Feh-
ler zu machen wie er.

Schla�ers dringender Ap-
pell an die Ö�entlichkeit an-
gesichts der drei bevorste-
henden Wahlen in Ost-
deutschland: „Macht euer 
Kreuz bloß nicht bei der 
AfD!“ Mit Schrecken stelle 
er fest, erzählt er, wie viele 
Menschen vor allem im Os-
ten davon überzeugt seien, 
dass diese Partei die vielen 
Probleme des Landes lösen 
und die Krisen bewältigen 
werde. Schla�er schüttelt 
mit dem Kopf und sagt: „Ex-

tremisten lösen keine Prob-
leme, sie sind das Problem.“

2020 kam Philip Schla�ers 
Autobiografie „Hass. Macht. 
Gewalt“ in den Buchhandel. 
Das Buch war in der ersten 
Woche auf Platz 16 der 
„Spiegel“-Bestsellerliste 
Sachbuch (Droemer-Verlag).

Philip Schla�er ist 1,90 
Meter groß, hat breite 
Schultern, ist ein Mann wie 
ein Kleiderschrank. Daran, 
dass er mal ein anderer 
Mensch war als heute, erin-
nern die Tattoos, die den 
größten Teil seines Körpers 
bedecken. Immerhin hat er 
die schlimmsten entfernen 
lassen. Auf dem Nacken trug 
er die Unterschrift von SS-
Chef Heinrich Himmler – 
heute grinst dort ein A�e. 
Auf dem Bauch, wo früher 
das Hakenkreuz prangte, ist 
jetzt Alf zu sehen, eine Sci-
ence-Fiction-Figur aus einer 
TV-Serie der 80er Jahre – 
„der Held meiner Kindheit“, 
sagt Schla�er und grinst.

1978 wird Schla�er in Sto-
ckelsdorf bei Lübeck gebo-
ren. Er wächst in gutbürger-
lichen Verhältnissen auf. Al-
les läuft perfekt – bis der Va-
ter, ein Diplom-Ingenieur, 
von seiner Firma nach New-
castle im Norden Englands 
geschickt wird. Der deut-
sche Junge wird anfangs von 
seinen Mitschülern verprü-
gelt, bespuckt, als Nazi-
Schwein beschimpft. Er hat 
es mächtig schwer, sich in 
England einzuleben, aber es 
gelingt ihm. „Irgendwann 
war ich ein richtiger Englän-
der.“

Der Absturz kommt, als 
die Eltern nach drei Jahren 
zurück nach Deutschland 
gehen. Philip spricht nur 
noch gebrochen Deutsch, 
seine alten Freunde wollen 
nichts mehr mit ihm zu tun 
haben, die Noten sind 

schlecht. Diesmal kriegt er 
die Kurve nicht. Als Außen-
seiter sucht er Kraft in der 
Musik, erst bei den Böhsen 
Onkelz, dann bei rechtsex-
tremen Bands wie Endstufe, 
Landser, Volkszorn und 

Störkraft. „Ich hatte das Ge-
fühl, alle sind gegen mich, 
die Eltern, die Schule, die 
ganze Gesellschaft – und 
diese Bands haben darüber 
gesungen.“

Immer tiefer gerät er in 
die rechte Szene, weil er 
dort die Gemeinschaft und 
die Anerkennung findet 
oder zu finden glaubt, die 
ihm versagt geblieben sind. 
Er rasiert sich die Haare, 
kauft sich Bomberjacke und 
Springerstiefel und aus dem 
Schulversager wird ein 
Schulschläger. Wer ihm in 
die Quere kommt, ihn schief 
anguckt, kriegt auf die Fres-
se. Mit 19 wird ihm die erste 
Bewährungsstrafe wegen ge-
fährlicher Körperverletzung 
aufgebrummt.

Philip Schla�er wird zu 
einer großen Nummer im 
Rechtsextremismus. Er be-
treibt einen Versandhandel, 

versorgt die Szene mit Na-
zi-Musik und -Mode. 
Schließlich zieht er wegen 
einer Frau nach Wismar, wo 
er Gleichgesinnte um sich 
schart und die „Kamerad-
schaft Werwolf“ gründet. 
Später hebt er den Outlaw-
Motorradclub „Schwarze 
Schar“ aus der Taufe, der 
Drogenhandel und Prostitu-
tion beherrscht und sich zur 
gefährlichsten kriminellen 
Vereinigung Mecklenburg-
Vorpommerns mausert.

Was genau dazu geführt 
hat, dass Schla�er ausgestie-
gen ist? Diese Frage wird 
ihm oft gestellt. „Da gab es 
nicht ein Ereignis. Das war 
ein langer Prozess“, sagt er. 
„Es ging damit los, dass mir 
klar wurde, dass die angeb-
lichen Kameraden gar keine 
sind. Von wegen, wir halten 
alle zusammen! Die Wahr-
heit war, dass wir uns, so-

bald genug Bier geflossen 
war, gegenseitig die Fresse 
eingehauen haben.“ Eine 
große Zäsur stellt ein Mord 
dar: Einer aus der „Kame-
radschaft Werwolf“ schnei-
det volltrunken einem seiner 
Kumpel die Kehle durch – 
aus Wut darüber, dass der 
ihm während einer Schläge-
rei den Teppich mit Blut be-
sudelt hat.

Der Druck, sein Leben mit 
der brachialen Härte eines 
Schwerverbrechers führen 
zu müssen, nagt zunehmend 
an Schla�er. Er leidet unter 
Migräne, Schlafstörungen, 
Depressionen. Er will aus-
steigen, weiß aber nicht wie. 
„Du hast ja keine anderen 
Freunde mehr, du hast doch 
nur die Gang. Du weißt 
nicht, gibt dir die Gesell-
schaft noch mal eine zweite 
Chance?“ 

Als die Behörden die 

„Schwarze Schar“ 2013 ver-
bieten, ist es für Schla�er 
eine Erleichterung. „Ich 
habe dem LKA-Beamten bei 
der Durchsuchung gesagt: 
,Ihr tut mir einen Gefallen.‘ 
Ich war froh, dass es vorbei 
war.“

Zweieinhalb Jahre muss 
Schla�er in den Knast. Ein 
Gefängnispsychologe und 
eine evangelische Seelsor-
gerin helfen ihm, den brau-
nen Ballast abzuwerfen. Sei-
ne Familie, seine Geschwis-
ter, seine Eltern stehen hin-
ter ihm. Und er findet eine 
Frau, die ihn liebt und zu 
ihm hält – trotz seiner Ver-
gangenheit. „Das ist das 
größte Glück meines Le-
bens“, sagt er.

Inzwischen ist er seit acht 
Jahren aus dem Knast raus, 
hat jeden Kontakt zu ehema-
ligen Weggefährten abge-
brochen. Weil er die Seiten 

gewechselt hat, hasst die 
deutsche Neonazi-Szene 
ihn. Regelmäßig wird er im 
Netz beleidigt und bedroht. 
„Sei hart, sei kein Schla�er“ 
ist noch das Harmloseste, 
was die Leute schreiben. 
Fußballstadien und Box-
kämpfe meidet er – „dort 
könnten Typen aus dem Mi-
lieu abhängen“. Bei Liefer-
diensten hat er sich sperren 
lassen – „weil sich sonst ir-
gendwer den Spaß macht, 
mir Berge von Pizza oder 
dergleichen nach Hause lie-
fern zu lassen“.

Einen großen Teil seiner 
Zeit widmet Schla�er der 
Arbeit gegen den Rechtsex-
tremismus. „Fast jede Wo-
che melden sich bei mir Leu-
te aus der Szene, die raus-
wollen und nicht wissen 
wie. Sie haben das Bedürf-
nis, mit jemandem zu reden, 
der diesen Weg schon ge-

gangen ist. Ich mache ihnen 
Mut, sage ihnen, wo es Aus-
steigerprogramme gibt, die 
ihnen Hilfestellung geben 
können.“

Im Laufe der vergangenen 
Jahre ist Schla�er an Dut-
zenden von deutschen Schu-
len aufgetreten, um vor 
Rechtsextremismus zu war-
nen. Aktuell engagiert er 
sich gezielt im Kampf gegen 
Neonazi-Onlineshops. Er 
unterstützt den Hamburger 
Verein „Laut gegen Nazis“ 
dabei, die Markenrechte für 
Nazi-Geheimcodes zu er-
werben – und sie so der Sze-
ne zu entziehen. 

Einer dieser Geheimcodes 
lautet „ennes“ wie NS oder 
Nationalsozialismus. „18“ 
steht für Adolf Hitler und 

„HKN KRZ“ für Haken-
kreuz. Klamotten mit sol-
chen Schriftzügen sind Best-
seller, denn Rechtsextremis-
ten können damit ganz legal 
zum Ausdruck bringen, wo 
sie stehen.

Indem „Laut gegen Nazis“ 
die Markenrechte für solche 
Geheimcodes erwirbt, 
macht der Verein den Nazi-
Shopbetreibern einen Strich 
durch die Rechnung. Ver-
kaufen die weiter Kleidung 
mit solchen Codes, werden 
sie verklagt. „Für die Szene 
ein harter Schlag“, ist Philip 
Schla�er überzeugt.

Der ehemalige Neonazi ist 
zum unerbittlichen Gegner 
der rechtsextremistischen 
Szene geworden. Der Kampf 
sei wichtig, sagt der 46-Jäh-
rige „Der Rechtsruck in 
Deutschland macht mir 
Angst. Zu meiner Zeit haben 
Neonazis von einer rechts-
extremistischen Partei, die 
in allen Parlamenten vertre-
ten ist, nur träumen können. 
Heute ist dieser Albtraum 
Realität. Jetzt sieht es so aus, 
als würde die AfD in Thü-
ringen stärkste politische 
Kraft und in Sachsen viel-
leicht auch.“ Schla�er schüt-
telt mit dem Kopf: „Das 
müssen wir verhindern.“

 AUSSTEIGER  Philip Schlaffer ist ein Mann  

wie ein Kleiderschrank – und nutzt seine  

düstere Vergangenheit, um aufzuklären

Er war der 
gefährlichste 

Neonazi im 
Norden — jetzt 

warnt er: „Wählt 
nicht rechts!“

Extremisten 
lösen keine 

Probleme, sie 
sind das 
Problem.

Philip Schla�er (46)

Schlaffer war 
Gründer und 
Anführer der 
neonazistischen 
„Kameradschaft 
Werwolf“ aus 
Wismar.

Einst war er
selbst Neonazi:

Seit seinem
Ausstieg kämpft 

Philip Schlaffer (46) 
gegen den 

Rechtsextremismus.
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„Hass. Macht. Gewalt“ kam 

2020 in den Buchhandel.
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